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382 DIE BERNER WOCHE

Das neue Säuglinas- und tT!iltterl)eim in der Cltenau bei Bern,
flrcbiteklurbureau Salolsbcrg & Brecbbübl in Bern.

3)er 9îeubau bes kantonal*bermfd)en
Säuglings- unb SHütterfjeimö tu ber

©Ifenau.
Das feit bem 3al)rc 1916 am Oberweg 1 im fRabbeu-

tat im Setrieb ftebenbe Säuglings» unb SRüttcrbeim, eine

Stiftung oerfd)iebener gemeinnübiger Sereine, bat feit meb--

reren Sohren mit ber 9tauninot 3u tämpfen. Mrfprünglid)
baju beftimmt, 28 Säuglingen unb etwa 4 fOîiittern 2luf»
nähme 3U gewähren, beherbergt es in ben lebten Saïjren
meift 40 Hinber unb bis 311 8 SItütter unb bat bie Ißfleger»
innen=SdjüIerinncn längft niebt mebr im ôaufe felbft unter»

bringen tonnen. Die uerantwortlidjen Organe mufften bes»

halb eine befriedigende fiöfung 3U finben fueben. 9îad)bem
ibre mannigfadfen Semübungen, eine bem 3roede bienlicbe
ältere fiicgenfdjaft 31t erwerben, ohne Erfolg blieben, ent»

fcbloffen fie fid) 311m 9teubau.

Ein 3ur Erlangung oon Srojcften unter ftabtbernifdjen
2Irdjiteften oeranftalteter SBettbewerb zeitigte guten Erfolg.
Den erften Sreis trug bas unter bem
Itennwort ,,© e 0 r b net e r 23 et rieb"
cingereidjte Stojeft baoon, als baffen
Serfaffer fidj bie 2lrdjiteften S a lois»
berg & 23 r e <ï) b ii b t berausftellten.
Seine 23or3üge finb oornebmc Sach»
lidjfeit unb woblburdjbadjte, tiare ©lie»
berung ber Saumoerljältmffe. Sibon
bie äufeere gform, wie fie bas oben»

ftebenbe 23itb des SRobells jeigt, oer»
rät ben ausgefprodjenen 3toedbau.

Das neue ôcim, in ber Elfenau
prächtig gelegen, wirb bei aller Einfacb»
Ijeit ben mobernften bpgienifcben 2Infor=
berungen gerecht werben. Es wirb bie
2tufnabme oon 55—60 Säuglingen, 8
SRüttem unb 22 2ßfIegerinnen=Sd)üler=
innen erlauben unb ba3U bem ôilfs»
perfonal fRaum bieten. Es erfordert
einen fioftenaufwanb oon einer halben
fötillion, bie SJtöblierung nicht einge»
rechnet. Die SRittel für ben Sau finb
bant bes freunblicben Entgegentommens
prioater 3eid)ner unb ber ©enternde
Sern, bie ber Stiftung billige Darlehen
gewähren, bereitgeftellt. Dagegen fehlt
es nod) an ©elb 3ur Seroollftänbigung

ber Snnenausftattung. 3n 2lnertennug ber
grofeen iugenbfürforgerifcben 2lufgabe, bie bas
Säuglings» unb fOtütterheim 311 erfüllen be=

ftrebt ift, hat bie Detegiertenoerfammlung
bes !antonaI bernifdben 3 u g c n b

tag es befdjloffen, ihm einen Dcil bes Er»
gebniffes ber eben ftattfinbenben 3 u g e n b

tag»SammIung 3U3itweifcn. iUtögc bie
Sammlung fidj als eine freubuolle, träftige
üunbgebung bes Serneroolfes für ben 3u=
genbfiirforgegebanfen erweifen. K.

S)einriß £eutf)otb.
3um 50. 2obestag bes Dichters am 1. 3uli.

Dem am 9. 2luguft 1827 in SBebifon im
itanton 3üricb geborenen Dichter ôcinrid)
ficutholb, beffen fieben in 3rrfinn unb 3rin=
fternis enbete, waren fd)on oon Hinbbcit auf
bittere 3eiten befchieben. Sein Satcr befafe
eine jähe, leibenfcbaftlidje 9tatur; bie fôîuttcr,
ber wotjl Dattraft unb 2trbeitsgeift nid)t fehl»
ten, führte 3eitweife ein halt» unb 3ÜgeIIofes

ßeben. 3n feiner 2Beife tonnte man bas Eheoerbältnis ein
harmonises nennen, ôeinrid) war bas britte Riub. Uber
febon tui'3 nad) feiner ©eburt trennten fid) bie Eltern. So tarn
es benn, bafj bem 11nah en feine fd)öne Hiitbheit befchieben
toar. fiiebe brachte ihm allein feine ©rofjmutter entgegen.
Sie war eine hewnsgute unb red)tfd)affene ffrau. 23is 311

feinem Dobc bewahrte ihr Deutholb ein gutes Anbeuten.
Sie allein hatte Serftänbnis für ben träumenden llnaben.
3n ber nun folgenden Schulacit würbe ôeinrid) mit ber
beutfehen Sprache oertraut gemacht. Er lernte ihre Sd)ön-
heiten fennen, fpürte ihren SBohltlang unb bewunderte ihren
Seichtum. Das Studium ber ßiteratur bereitete ihm be»
fonbere ffreube. 2ln Schiller, ©oetljc, ôerroegb unb fienau
bildete er feinen ©eift. SJiit 16 Sohren 30g er nad) 0rrei=
bürg unb würbe bafelbft Schreiber. 2Iber fdjon nad) einem
3ahr oerlieh er bie Stabt wiebex. 2Bo er fid) darauf aufhielt,
tann man nicht genau fagen, oermutlidj nahm er an ben
3frcifdjaren3ügen gegen Sutern teil. 1846 finden roir ihn
bann plöblid) in Sern, wo er fRedjtswiffenfchaft ftubiert. ftRit
Schreiberarbeiten oerbiente er fidj bas 3um Stubium not»
wenbige ©elb. Sitter darbend oerbradjte er biefe 3cit.

Säuglinflsprütung in^OJakalOapan).
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vâs neue Säuglings- unà Miiîlerheim in àer Lisenzu i?e> Kern.
Urchileiclurburezu Szivisdcrg K krechblihi !n Eern.

Der Neubau des kantonal-bernischen

Säuglings- und Mütterheims in der

Elfenau.
Das seit dem Jahre 1916 am Oberweg 1 im Rabben-

tal im Betrieb stehende Säuglings- und Mütterheim, eine

Stiftung verschiedener gemeinnütziger Vereine, hat seit meh-
reren Jahren mit der Raumnot zu kämpfeil. Ursprünglich
dazu bestimmt, 28 Säuglingen und etwa 4 Müttern Auf-
nähme zu gewähren, beherbergt es in den letzten Jahren
meist 4V Kinder und bis zu 8 Mütter und hat die Pfleger-
innen-Schülerinnen längst nicht mehr im Hause selbst unter-
bringen können. Die verantwortlichen Organe mutzten des-
halb eine befriedigende Lösung zu finden suchen. Nachdem
ihre mannigfachen Bemühungen, eine dem Zwecke dienliche
ältere Liegenschaft zu erwerben, ohne Erfolg blieben, ent-
schlössen sie sich zum Neubau.

Ein zur Erlangung von Projekten unter stadtbernischen
Architekten veranstalteter Wettbewerb zeitigte guten Erfolg.
Den ersten Preis trug das unter dem
Kennwort ..Geordneter Bet rieb"
eingereichte Projekt davon, als dessen

Verfasser sich die Architekten Salvis-
berg Brechbühl herausstellten.
Seine Vorzüge sind vornehme Sach-
lichkeit und wohldurchdachte, klare Glie-
derung der Raumverhältnisse. Schon
die äutzere Form, wie sie das oben-
stehende Bild des Modells zeigt, ver-
rät den ausgesprochenen Zweckbau.

Das neue Heim, in der Elfenau
prächtig gelegen, wird bei aller Einfach-
heit den modernsten hygienischen Anfor-
derungen gerecht werden- Es wird die
Aufnahme von 55—66 Säuglingen, 8
Müttern und 22 Pflegerinnen-Schüler-
innen erlauben und dazu dem Hilfs-
personal Raum bieten. Es erfordert
einen Kostenaufwand von einer halben
Million, die Möblierung nicht einge-
rechnet. Die Mittel für den Bau sind
dank des freundlichen Entgegenkommens
privater Zeichner und der Gemeinde
Bern, die der Stiftung billige Darlehen
gewähren, bereitgestellt. Dagegen fehlt
es noch an Geld zur Vervollständigung

der Innenausstattung. In Anerkennug der
grotzen jugendfürsorgerischen Aufgabe, die das
Säuglings- und Mütterheim zu erfüllen be-
strebt ist, hat die Delegiertenversammlung
des kantonal-bernischen Jugend-
tag es beschlossen, ihm einen Teil des Er-
gebnisses der eben stattfindenden Jugend-
tag-Sammlung zuzuweisen. Möge die
Sammlung sich als eine freudvolle, kräftige
Kundgebung des Bernervolkes für den Ju-
gendfürsorgegedanken erweisen. X.

Heinrich Leuthold.
Zum 50. Todestag des Dichters am 1. Juli.

Dem am 9. August 1327 in Wetziko» im
Kanton Zürich geborenen Dichter Heinrich
Leuthold, dessen Leben in Irrsinn und Fin-
sternis endete, waren schon von Kindheit auf
bittere Zeiten beschieden. Sein Vater besatz
eine jähe, leidenschaftliche Natur: die Mutter,
der wohl Tatkraft und Arbeitsgeist nicht fehl-
ten, führte zeitweise ein halt- und zügelloses

Leben. In keiner Weise konnte man das Eheverhältnis ein
harmonisches nennen. Heinrich war das dritte Kind. Aber
schon kurz nach seiner Geburt trennten sich die Eltern. So kam
es denn, datz dem Knaben keine schöne Kindheit beschieden
war. Liebe brachte ihm allein seine Grotzmutter entgegen
Sie war eine herzensgute und rechtschaffene Frau. Bis zu
seinem Tode bewahrte ihr Leuthold ein gutes Andenken.
Sie allein hatte Verständnis für den träumenden Knaben.
In der nun folgenden Schulzeit wurde Heinrich mit der
deutschen Sprache vertraut gemacht. Er lernte ihre Schön-
heiten kennen, spürte ihren Wohlklang und bewunderte ihre»
Reichtum- Das Studium der Literatur bereitete ihm be-
sondere Freude. An Schiller, Goethe, Herwegh und Lenau
bildete er seinen Geist. Mit 16 Iahren zog er nach Frei-
bürg und wurde daselbst Schreiber. Aber schon nach einem
Jahr verlieh er die Stadt wieder. Wo er sich darauf aufhielt,
kann man nicht genau sagen, vermutlich nahm er an den
Freischarenzügen gegen Luzern teil. 1846 finden wir ihn
dann plötzlich in Bern, wo er Rechtswissenschaft studiert. Mit
Schreiberarbeiten verdiente er sich das zum Studium not-
wendige Geld. Bitter darbend verbrachte er diese Zeit.

Säugimasruüsung in.oiàliIspsn).
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Aad) urtb nah ermatte in bent 5od)begabten bie Siebe 3ur
Aocfie. 3n Aafel, wohin er fid) fpäter begab, loobnte er
meiftens nur literarifdjen Aorlefungcn bei. Die fhönften
unb tiefiten Anregungen erhielt er hier non 2BiIl)eIm ASader»
nagel unb 3alob Aurlharbt. A3obI auf jene 3eif mögen
bie Serie binmeifen:

„3dj bat ein leiht auflobernb £er3;
Sin bübfhes Aleib gefiel mir wohl • • •"

Denn in' Aafel fafete er Siebe 3n einer grau namens
Srnnta Arcnner. Atit 9Aad)t erwachte ba bie Aoefie in it)m,
Sieb um Sieb entftanb unb bas Sehen ctfdjien bem wilb»
genialen Dichter plöblih ooll Sidjt unb grüblirtg. Dod)
bas geuerlein ber Siebe erlofcb gar balb. Seutbolb ocrlicf?
Aafel unb begab iid) nad) 3ürid). 3m Aerfeljr mit heutigen
glüdjtlingen fdjricb er bier politifdje Sieber. Sein Stubiuin
oernadjlaffigte er immer mehr. Abermals entflammt in ibm
bie Siebe — — — unb wieberum ift es eine »erheiratete
grau, 3u ber er iid) binge3ogen fiiblt. Caroline 9Aaric beifet
iie unb lebte oorber in ungliidliher She mit einem Sng»
länber. Sine unbänbige 3talienfebnfud)t erwadjt nun in Seut»
bolb. Aamentlih bewunbert unb oerchrt er jetit platen.
Aadjbem Karoline ein Döhterlein 3ur ÎBcIt gebrad)t batte,
30g Seutbolb mit Karoline bem Süben entgegen, toter unten,
näher bem Gimmel unb niäber ber Sonne, »erlebte ber Dieter
eine ungetrübte, iorglofe 3eit- „2Bir 3äblen roeber Dag
nod) Stunbe, bas ift ein iiife Acgrabcnfein", febrieb er einft
in ber Sinfamfeit bes fonnigen Sübens. Sin mächtiger Ar»
beitseifer befeelte ihn unb machte ihn glüdlicb- 3n biefer
3eit entftanben benn auch feine wunberoollen genuefifeben
unb oene3Üd)en Sonette unb bie prächtigen Aioieraliebar.
Daneben wibmete er oiel 3eit bem Stubium ber italienifcbeu
Siteratur ober füllte feine Tage mit Ueberfebungen aus.
1855 lehrte er roieber in bie Heimat 3urüd- Das SBert»
oollfte, rnas er aus bem Süben brachte, waren feine ffic»
bid)te. SBcnn audj barin ba unb bort bie .Kraft, bie Diefe
unb bas Aeue fehlen, fo ift ihnen bod) ein feltenfdjöner SBohb
taut eigen. ©erabe3U bejaubernb roirït bie AbqthmenfüIIe.
Sie erinnert uns etwa an Scrwegb unb öölberlin. Aeid)
iinb feine ©ebihte ebenfalls an gormenfhönheit 3wei 3abre
nad) feiner Aüdfehr aus 3talien begab fid) Seutbolb ttad)
9Aündjen unb trat bort in ben Dichterfreis „Krolobil" ein.
£>ier oerïebrte er mit ffieibel, Dahn unb Senfe. Drobbeiit
biefer Dichterfreis anregenb auf ihn einwirfte, toarf er ben»

nod) Schatten auf feine Seele. Atandjc Scbriftfteller traf er
hier an, beren Aubm oon Dag 3U Dag roudjs er
aber blieb oerfannt unb ungenannt. Da3u befiel ihn nod)
ein Sungenleiben. Sitter empfanb er oft ben Kampf um
fein täglich Arot. 9Aehr benn je toar er ber Aeqweifluttg
nahe. 9Ait fleinern 3eitungsarbeiten unb Kritifen fchlug er
fid) mübfam burdjs Sehen. Die Aoefie fihien ihn uerlaffen
3U œollen. 3nnere Kämpfe oerbunfelten mehr unb mehr
fein Dafein. ©emeinfam mit ©eibel gab er 1862 bie „günf
Süd)er fran3öfifher Sprit in beutfdjer Aad)bid)tung" heraus.
Als bie „Sübbeutfhe 3eitung" oon SRündfen nad) granffurt
ocrlegt würbe, folgte auch Seutbolb babin. Die Aadjridjt,
fein Salbbruber ©ottfrieb, ben er über alles liebte, fei ge=

ftorben, oerfebte ben Dichter in tiefe Drauer. Sr lehrte
beim in fein Aaterlanb, 50g aber balb barauf mit Karoline
unb feiner 91tutter nach 9Jtünd)cn 3urüd. 3mmer mehr fdjwanb
fein Arbeitsgcift. Dagelang mar er untätig. Kurje 3eit mar
er Sbefrebaltor ber „Scbmäbifchen 3eitung". Dod) bie Stelle
bebagte ihm nicht- Die erften Anaeichen geiftiger Umnachtung
ftellten fid) ein. Oftmals traf man ihn ietjt betrunlen an.
Aidjt feiten beflamierte er in ben Schenten feine ®ebid)te.
Sogar mit Selbftinorbgebanlen trug er fich herum. Sin
unftetes Sehen peitfd)te ihn bin unb her- Sr führte ehr
wilbes 9AannesIeben unb näherte fich immer mehr ber gei»

ftigen unb feelifchen 3errüttung. 9Aitten in biefem Daumel
padt ihn eine neue Siebe. Diesmal ift es eine Snlelin 2Btl»
beim oon toumbolbts. Unb fiehe: Aeu unb ftarl enoacht
bie Aoefie in ihm! KIaffifd)e Stubien befdjäftigen ihn, bas

Spos „Aenthefilea" cntftcht, er überlebt antife Sptif ins
Deutfdje, febreibt „Die Shlaht bei Sempad)" in Aerfett
unb bie öannibalrbapfobieit. Dann aber machten fid) bie
lörperlichen unb feelifchen, Seiben wieberum in oermebrtem
9Aafee bemerfbar. 3mmer finfterer rourbe es um ihn her-
Sogar 3Butanfällc ftellten fid) ein. 3m Auguft bes 3ahres
1877 muhte Heinrich Seutbolb in bie 3rrenanftalt Aurg»
bölsli bei 3ürid) »erbracht werben. 3wct 3abre fpäter, am
1. 3uli 1879, erlöfte ber Dob ben Dichter oon all feinen
Seiben. Auf ber Aebalp bei 3ürid) rourbe er beigefeht-
Sin fleiner Drupp oon greunben fhritt hinter bem Sarg
einher. Unter ihnen befanben fid) auch ©ottfrieb Keller,
Sonrab gerbinanb 9Aeper unb 3afob Säd)toIb. Sädjtbolb,
ber gemeinfam mit Keller bie ©ebidjte Seutbotbs heraus»
gegeben hat, febrieb fpäter: „Das Antlih bes Doten hatte
monumentale 3üge; roie ein gefallener $elb lag ber 9Aann
ba— Das unbänbige 5er3 hatte ausgefchlagen." — 1914
bat 23obnenbIuft bie Sßerfe Seutbolbs in brei Sänben oer»
öffentlicbt. 2ßcr heute feine Didjtungen lieft, ber muh ben
Aortnurf, Seutholbjs Aerfe feien ein feelenlofes äßortflang»
fpiel, 3urüdtoeifen. Denn immer unb immer roieber treffen
roir bei ihm ©ebid)tc, benen neben ber gornt unb bem A3obI»
Hang auch Diefe unb Sehen,sroeisheit eigen finb. Alan benfe
nur an ben „Sßalbfec", bie „Seimlebr", „Slätterfaill",
„Aacbt", „Das 9Käbchen. oon Aeffo" unb anbete mehr.
9Keifterhaft beberrfdrte Seutbolb bie gorm bes Sonetts,
ffierabesu oorbilblid) finb feine ©afelen. Sr roar eben mehr
Sprifer als Spifer. 3n „Selbftfritil" febrieb Seutbolb:

„Sin roeites gelb lag meinem Streben offen:
3d; rang nach Schönheit, Anmut, gornrenreinbeit,
©roh roar mein 9Aut, 3U groh oiellei^t mein Soffen,
3roar id) erhob mich über bie ©enreinheit;
Doch fehlt mir, ber id) reich an Alan unb Stoffen,
Die toabre Kunftootkinbung, 9Mah unb Siitbeit."

Unb beute, fünfäig 3abre nad) feinem Dobe, benfen roir
mit einer leifen Drauer im Serjen an ihn suriief unb er»
innem uns feiner A3orte: „Siebft bu fturnrentinaftet einft ein
Sdjiff auf hohem 9Aeere, bann mit einem leifen ©rauen
wirft bu meiner nod) gebenfen." H.H.

3)û5 ^Ibcnbkonjcrt.
gabel oon Aolanb Aürfi.

Ss roar Abenb. Der Dirigent ber gröfdje fah auf
einem Seerofenblatt. Aings um ihn harrten bunbert breite
grofcbmäuler auf ben Anfang bes Kokettes. Dod) ber
Dirigent febien beute febr befebäftigt. Snblid) erhob er fid):
„Ateine Damen unb Vetren", rief er ärgerlid), „ich habe
bie Aachtigall unb bie Sercbc eingelaben> in unferem Aereinc
mit3ufingen. Aeibe hatten bie ©emeinheit, ab3ulehnen. Unb
als id) fie nah bent ©runbe fragte, waren: fie fredj genug,
3U fagen, bei uns werbe 3U oiel geïlatfdjt unlb su wenig
wirflihe Kunft gepflegt. 3d) aber fage euch!" fdjrie er in
hellem 3orn, „wer niht an ber grohen Aufgabe unferer
©emeinfhaft arbeiten will, ift fdjledjt unb nihts wert, ja
gan3 gewih, gual, quäl, gual!" Unb alle gröfhe nidteu
eifrig unb fhrien eine Stunbe lang aus oollem ôalfe burh»
eiitanber: „Qual, quai, qual!"

Dann war bas AbenbIott3ert beenbet, unb bie gröfdje
gingen 3ur Aube.

•

'îBoô fang ott?
Ah» ben ih hätte gern,
Der ift oon mir fo fern;
Unb ben ih aar niht mag,
Den feb ih alle Dag.

Sin'n Schönen trieg id) niht.
Sin'n 2Büften will ih niht,
Unb lebig bleib id) niht,
A3as fang id) an? «nlfärnunb.
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Nach und nach erwachte in dem Hochbegabten die Liebe zur
Poesie. In Basel, wohin er sich später begab, wohnte er
meistens nur literarischen Vorlesungen bei. Die schönsten
und tiefsten Anregungen erhielt er hier von Wilhelm Wacker-
nagel und Jatob Burkhardt. Wohl auf jene Zeit mögen
die Verse hinweisen:

„Ich hat ein leicht auflodernd Herz:
Ein hübsches Weib gefiel mir wohl. ."

Denn in Basel faßte er Liebe zu einer Frau namens
Emma Brenner. Mit Macht erwachte da die Poesie in ihm,
Lied um Lied entstand und das Leben erschien dem wild-
genialen Dichter plötzlich voll Licht und Frühling. Doch
das Feuerlein der Liebe erlosch gar bald. Leuthold verließ
Basel und begab sich nach Zürich. Im Verkehr mit deutschen

Flüchtlingen schrieb er hier politische Lieder. Sein Studium
vernachlässigte er immer mehr. Abermals entflammt in ihm
die Liebe — — — und wiederum ist es eine verheiratete
Frau, zu der er sich hingezogen fühlt. Karoline Marie heißt
sie und lebte vorher in unglücklicher Ehe mit einem Eng-
länder. Eine unbändige Jtaliensehnsucht erwacht nun in Leut-
hold. Namentlich bewundert und verehrt er jetzt Platen-
Nachdem Karoline ein Töchterlein zur Welt gebracht hatte,
zog Leuthold mit Karoline dem Süden entgegen. Hier unten,
näher dem Himmel und näher der Sonne, verlebte der Dichter
eine ungetrübte, sorglose Zeit. „Wir zählen weder Tag
noch Stunde, das ist ein süß Begrabensein", schrieb er einst
in der Einsamkeit des sonnigen Südens. Ein mächtiger Ar-
beitseifer beseelte ihn und machte ihn glücklich. In dieser
Zeit entstanden denn auch seine wundervollen genuesischen
und venezischen Sonette und die prächtigen Rivieraliedsr.
Daneben widmete er viel Zeit dem Studium der italienischen
Literatur oder füllte seine Tage mit Uebersetzungen aus.
1855 kehrte er wieder in die Heimat zurück- Das Wert-
vollste, was er aus dem Süden brachte, waren seine Ee-
dichte. Wenn auch darin da und dort die Kraft, die Tiefe
und das Neue fehlen, so ist ihnen doch ein seltenschöner Wohl-
laut eigen. Geradezu bezaubernd wirkt die Rhythmenfülle.
Sie erinnert uns etwa an Herwegh und Hölderlin. Reich
sind seine Gedichte ebenfalls an Formenschönheit. Zwei Jahre
nach seiner Rückkehr aus Italien begab sich Leuthold nach
München und trat dort in den Dichterkreis „Krokodil" ein.
Hier verkehrte er mit Geibel, Dahn und Heyse. Trotzdem
dieser Dichterkreis anregend auf ihn einwirkte, warf er den-
noch Schatten auf seine Seele. Manche Schriftsteller traf er
hier an, deren Ruhm von Tag zu Tag wuchs er
aber blieb verkannt und ungenannt. Dazu befiel ihn noch

ein Lungenleiden. Bitter empfand er oft den Kampf um
sein täglich Brot. Mehr denn je war er der Verzweiflung
nahe- Mit kleinern Zeitungsarbeiten und Kritiken schlug er
sich mühsam durchs Leben. Die Poesie schien ihn verlassen
zu wollen. Innere Kämpfe verdunkelten mehr und mehr
sein Dasein. Gemeinsam mit Geibel gab er 1362 die „Fünf
Bücher französischer Lyrik in deutscher Nachdichtung" heraus.
Als die „Süddeutsche Zeitung" von München nach Frankfurt
verlegt wurde, folgte auch Leuthold dahin- Die Nachricht,
sein Halbbruder Gottfried, den er über alles liebte, sei ge-
starben, versetzte den Dichter in tiefe Trauer. Er kehrte
heim in sein Vaterland, zog aber bald darauf mit Karoline
und seiner Mutter nach München zurück. Immer mehr schwand
sein Arbeitsgeist. Tagelang war er untätig- Kurze Zeit war
er Chefredaktor der „Schwäbischen Zeitung". Doch die Stelle
behagte ihm nicht. Die ersten Anzeichen geistiger Umnachtung
stellten sich ein. Oftmals traf man ihn jetzt betrunken an.
Nicht selten deklamierte er in den Schenken seine Gedichts.
Sogar mit Selbstmordgedanken trug er sich herum. Ein
unstetes Leben peitschte ihn hin und her- Er führte ein
wildes Mannesleben und näherte sich immer mehr der gei-
stigen und seelischen Zerrüttung. Mitten in diesem Taumel
packt ihn eine neue Liebe. Diesmal ist es eine Enkelin Wil-
Helm von Humboldts. Und siehe: Neu und stark erwacht
die Poesie in ihm! Klassische Studien beschäftigen ihn, das

Epos „Penthesilea" entsteht, er übersetzt antike Lyrik ins
Deutsche, schreibt „Die Schlacht bei Sempach" in Versen
und die Hannibalrhapsodien. Dann aber machten sich die
körperlichen und seelischen Leiden wiederum in vermehrtem
Maße bemerkbar. Immer finsterer wurde es um ihn her-
Sogar Wutanfälle stellten sich ein. Im August des Jahres
1877 mußte Heinrich Leuthold in die Irrenanstalt Burg-
hölzli bei Zürich verbracht werden. Zwei Jahre später, am
1. Juli 1879, erlöste der Tod den Dichter von all seinen
Leiden. Auf der Rehalp bei Zürich wurde er beigesetzt.
Ein kleiner Trupp von Freunden schritt hinter dem Sarg
einher. Unter ihnen befanden sich auch Gottfried Keller,
Conrad Ferdinand Meyer und Jakob Bächtold. Bächthold,
der gemeinsam mit Keller die Gedichte Leutholds heraus-
gegeben hat, schrieb später: „Das Antlitz des Toten hatte
monumentale Züge: wie ein gefallener Held lag der Mann
da— Das unbändige Herz hatte ausgeschlagen." — 1914
hat Bohnenblust die Werke Leutholds in drei Bänden ver-
öffentlicht. Wer heute seine Dichtungen liest, der muß den
Vorwurf, Leutholds Verse seien ein seelenloses Wortklang-
spiel, zurückweisen. Denn immer und immer wieder treffen
wir bei ihm Gedichte, denen neben der Form und dem Wohl-
klang auch Tiefe und Lebensweisheit eigen sind. Man denke

nur an den „Waldsee", die „Heimkehr", „BlätterfM",
„Nacht", „Das Mädchen, von Rekko" und andere mehr.
Meisterhaft beherrscbte Leuthold die Form des Sonetts.
Geradezu vorbildlich sind seine Easelen- Er war eben mehr
Lyriker als Epiker. In „Selbstkritik" schrieb Leuthold:

„Ein weites Feld lag meinem Streben offen:
Ich rang nach Schönheit, Anmut. Formenreinheit.
Groß war mein Mut, zu groß vielleicht mein Hoffen,
Zwar ich erhob mich über die Gemeinheit:
Doch fehlt mir, der ich reich an Plan und Stoffen.
Die wahre Kunstvolleydung, Maß und Einheit."

Und heute, fünfzig Jahre nach seinem Tode, denken wir
mit einer leisen Trauer im Herzen an ihn zurück und er-
innern uns seiner Worte: „Siehst du sturmentmastet einst ein
Schiff auf hohem Meere, dann mit einem leisen Grauen
wirst du meiner noch gedenken." kl. bl.

Das Abendkonzert.
Fabel von Roland Bürki.

Es war Abend. Der Dirigent der Frösche saß auf
einem Seerosenblatt. Rings um ihn harrten hundert breite
Froschmäuler auf den Ansang des Konzertes. Doch der
Dirigent schien heute sehr beschäftigt. Endlich erhob er sich:
„Meine Damen und Herren", rief er ärgerlich, „ich habe
die Nachtigall und die Lerche eingeladen) in unserem Vereine
mitzusingen. Beide hatten die Gemeinheit, abzulehnen. Und
als ich sie nach dem Grunde fragte, waren sie frech genug,
zu sagen, bei uns werde zu viel geklatscht und zu wenig
wirkliche Kunst gepflegt. Ich aber sage euch!" schrie er in
Hellem Zorn, „wer nicht an der großen Aufgabe unserer
Gemeinschaft arbeiten will, ist schlecht und nichts wert, ja
ganz gewiß, quak, quak, quak!" Und alle Frösche nickten
eifrig und schrien eine Stunde lang aus vollem Halse durch-
einander: „Quak, quak, quak!"

Danu war das Abendkonzert beendet, und die Frösche
gingen zur Ruhe.
»»» »" ' »MM

Was fang ich an?
Ach, den ich hätte gern,
Der ist von mir so fern:
Und den ich gar nicht mag,
Den seh ich alle Tag.

Ein'n Schönen krieg ich nicht.
Ein'n Wüsten will ich nicht,
Und ledig bleib ich nicht,
Was fang ich an? Vvlksmund.
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